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Franziskas Augen ſchimmerten feucht. „O mein Gott!“ 
„Weinen Sie nicht, liebes Kind! Für ein ſolches Drama 
ſind alle Tränen zu gering. Der kleine Napoleon heißt jetzt 
Franzl; einen Vater hat er nicht mehr, nur einen Großvater. 
Und der möcht' aus ihm, dem Korſenſproſſen, einen öſterrei⸗ 
chiſchen Erzherzog machen!“ 

„Und weiß das Napoleon? Schreibt der Kaiſer nie?“ 

„Anfangs ſchrieb er häufig, und die Kaiſerin hat ihm 
auch einmal geantwortet, Dann aber verbot man es ihr, 
und ſie fügte ſich drein. Vergebens flehte der einſame Im⸗ 
perotor um weitere Nachricht... Nun ſchreibt er nicht 
mehr — oder vielleicht finden ſeine Zeilen nur nicht den Weg 
zu uns. Wer mag es wiſſen? Graf Neipperg hat Marie 
Louſſe vergefien gelehrt ... Grauſam traurig iſt das Le⸗ 
ben, mein liebes Kind.“ ie 

Franziska bettete den golöſchimmernden 


5 Kopf in der 
— * Schoß und beweinte Napoleon, ſich N 
elt. . 8 


ſelbſt und die 
= 


Marie Louije fühlte ſich unzufrieden, fie ſchlief nicht des 
Nachts, freute ſich am Morgen nicht des erwachenden Tages, 
= Beſuch ihres kaiſerlichen Vaters hatte einen Stachel in 
ihrem Herzen gelaſſen. Immer. schon hatte fie ſich danach 
geſehnt, an dem freudeerfüllten Treiben des Kongreſſes teil. 
nehmen zu dürfen; jetzt aber weckte das neuerliche Verbot 
ein ſchier unſtillbares Verlangen. Am Abend fand Fran⸗ 
ziska fie blaß und mit Zähren an den Wimpern, auf ihrem 
Schoß lag die neuſte Nummer der Wiener Zeitung. 

„Was fehlt Ihrer Majeſtät?“ forſchte fie teilnahmsvoll. 

„Sie wiſſen ja!“ Marie Louiſe wies auf die fetten 
Lettern der Vorankündigung. „Maskierter Ball in den k. k. 
Redoutenſälen.“ : 

Bei Neippergs Erſcheinen trockneke Marie Louiſe ihre 
Tränen und gab ſich gezwungen heiter. Als aber der Graf 
gegangen war und ſie ſich zur Ruhe gelegt hatte, ließ ſie 
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zIch möcht fo gern auf den Ball, Franziska!“ 

Das Mädchen ſtand erſtaunt am Fußende des Bettes. 
Warum ſagte die Kaiſerin das ihr, jetzt in der Nacht, leis 
und geheimnisvoll? 

„Verſtehen Sie mich recht, Franziska! Mein Vater, der 
Kalſer, will nicht, daß ich dort bin, aber unter der Larve 
wird mich niemand erkennen. Am Abend, wenn alle ſchlafen, 
ſchleichen wir uns heimlich durch den Garten, und in der 
großen Allee wartet der Wagen. Wir gehen zu zweien, Sie 
und ich; für Koſtüme werd ich ſchon ſorgen. Wir wollen 
uns in Dominos hüllen, auch das Haar verſtecken. Wenn 
mich nur niemand an den Füßen erkennt! Napoleon be⸗ 
bauptete oft, daß er mich unter tauſend Frauen herausfinden 
würde, wenn er nur meine Füße ſähe.“ 

. „Majeſtät haben tatſächlich erſtaunlich kleine 
Wie wohl tat es Franzfska, daß fie dieſe harmloſe 
kung machen konnte. 3 5 

»Und auch ſehr ſchmale!“ Marie Louiſe ſtreckte kokelt 
die weiße Fußſpitze unter der Decke vor. „Na, aber darum 
braucht das doch nicht unbedingt aufzufallen! And Dominos 


Füße!“ 
emer⸗ 


finden wir in meiner Garderobe genug. Sie werden ſehen, 

wie ſchön es wird! Ich werde tanzen können, mit wem ich 
Luſt hab'. In Paris mußt' ich die Leit’ immer mahnen, 

nicht dran zu denken, daß ich Kaiſerin ſei; aber das ging 

doch ſchwer. Oh, wie ich mich freu'! Reichen Sie mir raſch 

meinen Schlafrock — wir können die Koſtüme gleich aus⸗ 

ſuchen. Dann müſſen wir auſpaſſen, daß die Herzogin nix 

erfährt; ſie würde uns verraten. Auch dem Grafen erzähl 

ich's nicht, denn es würd' ihn kränken.“ 

* - 


Die Uhren des Schönbrunner Schloſſes hatten die zehnte 
Abendſtunde verkündet, und Marie Loniſe bat in erhenchelter 
Müdigkeit den Grafen Neipperg, nicht länger zu verweilen. 
Die Gräfin Montesquien wartete diesmal vergeblich auf 
Franziska. Auf den Gartenwegen aber zeichneten ein Paar 
ai und ein Paar grüner Seidenſchuhe geheimnisvolle 
Spuren. . 

Lange hatte Marie Loniſe zwiſchen ihren Dominos ge⸗ 
wühlt, bis ſie den grünen und den roſafarbenen auswählte. 
Dann überlegte ſie wieder und wieder, welches Gewand ihr 
beſſer ſtünde, entſchied ſich endlich für das Tojafarbene, Als 
ſie aber keuchend in die Ecke des wartenden Wagens ſank, 
bereute ſie ſchon, nicht doch das grüne angezogen zu haben. 
Franzista jedenfalls kleidete es vorzüglich: Ihre Haut 
leuchtete weiß auch ohne Puder, die Lippen blühten rot ohne 
Schminke, und unter der grünen Mütze funkelten ihre 
Märchenaugen. 

„Stülpen wir die Masken vor, damit uns niemand durch 
das Wagenfenſter eränge!“ ſeufzte die Kaiſerin. 

8 Der Wagen hielt. Sie ſchritten die girlandengeſchmückten 
Treppen empor. Eine zauberhafte Orangenallee führte zum 
Tanzſaal, Die Bäume ſtanden in weißem Blüten muck, 
und zwiſchen ihnen brannten Wachskerzen in mä htigen 
Kandelabern. Achttauſend Kerzen erhellten den Saal, 
zwiſchen Blumen verſteckt ſpielte die Kapelle, und auf der 
Galerie, anf hoher, mit weißer Seide und Silberfranſen ge⸗ 
ſchmückter Eſtrade, hatten die Monarchen Platz genommen. 


Dear erite Ballgaſt, den Franziska erblickte, war Graf 
Hardenegg. Er tanzte mit einem wundervollen jungen 
Mädchen und hatte fie ſicher ſchon lange vergeſſen. Fran⸗ 
ziska preßte die Hand auf den roten Kranich! Ob er wohl 
wirklich etwas für ſie tun wollte, wie er ihr gelobt? Sie 
hätte gern mit ihm geſprochen und wußte doch, daß ſie ihn 
meiden mußte. 

Hardenegg war ſchön. Auf feinem federngezierten 
Ritterhut prunkte die diamantene Roſette, und Franzis kas 
Herz hörte das Klirren ſeiner goldenen Sporen. Welch 
ſtolzes Gefühl mochte es ſein, mit ihm zu tanzen, unter 
ſeinem liebenden Blick zu erglühen! $ 

»In Wien iſt's ſchön, nicht wahr?“ fragte Marie Louſſe. 

„Sehr ſchön, Majeſtät!“ verſicherte Franziska. 

a Be Sie dürfen nicht Majeſtät jagen! Nennen Sie mich 
ouiſe!“ et 

Niemand hörte die verſtohlene Unterhaltung — außer 
einem ſpaniſchen Granden, der voll Abenteuerſehnſucht die 
beiden ein wenig verſchüchterten Damen ſeit ihrem Ein⸗ 
treten beobachtet hatte. Jetzt griff er mit weißbehandſchuhter 


Hand an ſeinen Degen, ſeine Augen füllten ſich mit heiterem 
Glanz, er lüftete den Hut und neigte ſich mit jener graziöſen 


Zwangloſigkeit vor Marie Louiſe, mit der man nur auf 
Maskeubällen die Damen anſprechen kann. 

„Guten Abend, Mafeſtät!“ neckte er fröhlich. 

„Na, ſehen Sie!“ grollte die Erſchrockene zu Franziska 
bin und wollte fluas in der Menge untkerkauchen. 


mein Gott — wollen Sie denn nicht mal meinen 
En erwidern? Ich glaube, ich muß mein Inkognito 
lüften. 

Der Spanier hob feine Maske, und Marie Loniſe 
flüſterte überraſcht: „Eugen Beauharnais! Aber wie haben 
Sie mich denn erkanut?“ 

„Bisher wußt' ich nur, daß Majeſtät eine hohe Dame 
ſind, und ich war neugierig, denn die Majeſtäten miſchen 
ſich heutzutage nicht in den Trubel der Sterblichen. Jetzt 
eben erſt wird mir Gewißheit, wen ich vor mir habe: 
Marie Louiſe!“ 

Die Kaiſerin zog ihren Arm durch den ſeinen. „Bitte 
recht Pr gg fein! Niemand darf erfahren, daß ich 
bier bin.“ 

„Ich ſchwöre Diskretion, Majeſtät! Wie begreiflich, daß 
es Sie gelüſtete, dem Schönbrunner Kloſter für ein paar 
Stunden zu entfliehen! Hauptſache bleibt, daß Sie den 
Abend recht froh genießen. Betrachten Sie mich als Ihren 
Ritter! Ich will Ihr Vergnügen nicht ſtören, aber wenn 
Majeſtät bei dem kecken Unternehmen einer Stütze bedür- 
fen, fo wollen Sie ſich gnädigſt meiner Dieunſtbereitſchaft 
erinnern!“ 

„Das fehlt gerade noch!“ lachte die Kaiſerin getröſtet. 

Die feſtliche Quadrille war zu Ende, die Polonäſe er⸗ 


klaug, und ein Baſazzo entführte Marie Louiſe zum Tanz. 


N —— Sie vun SR kleine Majeſtät?“ wandte ſich der 
Frauzoſenprinz au Franziska, 4 5 
— „Bitte, forſchen Sie nicht danach! Ich verrate ja doch 
nicht, wer ich bin.“ ö : 
„Wollen wir taugen?” 
„Danke! Ich möcht' lieber ein wenig zuſchauen.“ 


„Sie kennen wohl die Gefellſchaft noch nicht? Sind Sie 


mit Marie Louiſe aus Paris gekommen?“ 

„Allmächtiger — welche Wißbegier! 
lieber fragen!“ 5 

„Was wünſchen Sie zu wiſſen?“ 

„Sehr vieles. Zuerſt einmal: Iſt der Zar da?“ a 

„Nein, er iſt krank. Was mir ſehr leid tut. Denn ich 
ſchätze Alexander als einen liebenswürdigen Menſchen, dem 
ich vornehmlich die Anerkennung meiner Daſeinsberechti⸗ 
gung hier zu verdanken habe.“ > 

„Wieſo?“ 

„Welch reizende Unkenntnis! Sie ſcheinen nicht zu 
wife, daß ich der Stiefſohn Napoleons bin. Wie tief hab' 
ich ihn einſt verehrt!“ a 5 

„Lieben Sie ihn nicht mehr?“ 

„Ich werde ihn immer lieben; aber das Leben ruft. Was 
ſoll man tun? Ich verſtehe auch Marie Loniſe.“ 


Laſſen Sie mich 


„Ich weiß nicht — mir wäre der Tod willkommener als N 


ein halbes Leben, ein Kompromiß.“ 
„Große Worte, Madame!“ f f 
„Ich bin Mädchen!“ 


„Freilich — ein ſchönes, junges, begeiſtertes Geſchöpf — 
bereit, ſich auſzuopfern. Würden Sie nicht mir zu Gefallen 


Ihre Maske einen Augenblick lüften?“ 

„Nein, Prinz. Wer iſt die Dame dort in Lila?“ 
Neben Kaiſer Franz, mit den vielen Veilchen? Seine 
Gemahlin Maria Ludovita. Sehen Sie, wie glücklich ſie 
lächelt, trotzdem ſie müde und ſchläfrig iſt? Hinter ihr ſteht 
der preußiſche König und ſucht die Gräfin Zichn im Gewühl. 
Sobald Kaiſer Franz ſich entfernt, wird er nach zwei Minu⸗ 
teu ſchon mit der ſchönen Julia tanzen. Wollen wir wetten?“ 
„Wie ſollt' ich mich auf eine Wette einlaſſen? Sie wiſſen 

ſicher beſſer.“ 


„Freilich! Ich hatte es ja auch nur in Vorſchlag ge⸗ 
bracht, weil ich einen Vorwand ſuchte, um Ihre Hand zu 
drücken! Er preßte ihren Arm fſeſter an ſich. „Seien Sie 
nicht bös darob! Auf einem Maskenball darf man kühner 
ſein als ſonſt.“ 

„Wer ſind die Herren neben Metternich?“ 

„Lord Caſtlereagh und Talleyrand, der Vertreter meines 
franzöſiſchen Vaterlandes. Er hat als ſolcher hier nicht viel 
zu fuchen, aber er jagt in erſter Linie ſtets ſeinem perſön⸗ 
lichen Vorteil nach und wärmt fi in der Gnadeuſonue der 
Mächtigen. Jetzt begeiſtert er ſich für Ludwig XVIII., aber 
er war vordem auch Napoleons Anhänger. Der jedoch durch⸗ 
ſchaute ſein tückiſches Spiel und nannte ihn einen raffinier⸗ 
ten Schurken in Seidenſtrümpfen. Ein häßlicher Kerl übri⸗ 
gens, u Talleyrand, Sein Geſicht iſt höchſt unſympa⸗ 
thiſch, und er hinkt wie der Beelzebub ſelber. Aber wovon 
die Großen der Politik reden, möcht' ich wirklich gern wiſſen. 
Ob fie das Los Neapels, Polens oder Schwedens entſcheiden? 
Dieſer Saal iſt ein bunter Garten des Vergnügens, und in⸗ 
mitten der genußreichen Menge wälzt man ſchwerwiegende 
Schickſalsprobleme. Aber nun bitt ich wirklich um einen 
Tanz, Mademoiſfelle.“ i 


es 


„Still, um Gotteswillen! 


„Sofort! Der Hof verabſchiebet ſich — das möcht' ich 
noch ſehen!“ 

Als Kaiſer Franz und die hohen Damen den Tanzſaal 
verlaſſen hatten, intonierte die Kapelle einen ſchmachtenden 
Walzer. Eugen faßte Franziska um die Taille. „Jetzt 
müſſen Sie mir endlich den Willen tun! Und ich werde auch 
weiterhin nicht weichen, ſondern geduldig harren, bis ich Ihr 
Antlitz und Ihr Haar bewundern darf.“ 

„Warum nur ſind Sie ſo neugierig?“ 

„Weil ich weiß, daß Sie hier fremd ſind — und daß ich 
Sie niemals wiederſehe.“ 

„Es iſt vielleicht beſſer ſo! Jetzt ſuggerieren Sie ſich ſel⸗ 
ber ein Intereſſe für mich. Wenn Sie mich aber jähen, 
wär ſicher der Zauber vorbei!“ 

„Keinesfalls!“ beteuerte ſtürmiſch Franziskas Kavalier. 
„Es ſpricht ſo viel Eigenart aus Ihrem Weſen, aus Ihrer 
Rede, Ihrem Lächeln. Ihre Augen müſſen noch vollendeter 
wirken, weun Brauen und Stirn ſie ſichtbar überwölken. 
Nicht wahr, Sie werden von vielen verehrt?“ 

„Ich weiß nicht. Durch die Tat bewies mir's noch 
keiner, und Worte bedeuten nur wenig.“ 

„Noch lauge werd' ich von Ihnen träumen — wie jeder 
wohl, der Ihnen jemals in glücklicher Stunde begegnete. 
Ach kenne die große Welt, kenne die Frauen — aber kaum 
eine hat mich ſo bezaubert wie jetzt Sie, unter der ſchwarzen 
Larve, im bauſchigen Domino.“ 

„Prinz, Sie treiben mit mir Ihren Scherz 5 

ch ſcherze nicht. Aber nehmen Sie's ruhig als Scherz, 


damit Sie ſich Ihre Harmloſigkeit wahren — unbewußt des 


beſtrickenden Zaubers Ihrer Perfönlichkeit. Kommen Sie, 
Mademoiſelle, zu einem kleinen Imbiß, und dulden Sie 
mich weiter an Ihrer Seite!“ 
Gern bleib’ ich in Ihrer Geſellſchaft, wenn Sie es 
wünſchen. Aber erzählen Sie mir von Napoleon!“ 
„Von Napoleon?“ Erſtaunt blieb der Prinz in der 
Orangenallee ſtehen. „Wiſſen Sie auch, daß ſein Name hier, 
an dieſem Abend, ſtreng verpönt iſt?“ 
„Aber wenn er mich am meiſten auf der Welt inter⸗ 
eſſtert?“ ; 
„Gut alſo. Soll ich von ſeinen Schlachten erzählen oder 
von jeiner Perjönfichkeit, feiner Größe oder ſeinem Sturz?“ 
„Davon, ob er jemals wiederkommen wird, ob man in 
Frankreich nach ſeiner Rückkehr verlangt, ob viele ihn 
lieben, ob an 
Beauharnais legte jeine Hand auf Franziskas Arm: 
Wir verderben alles, bringen 
feine Anhänger in Gefahr und ... Es iſt beſſer, wir laſſen 
dies Thema fallen.“ 
„Sie erſehnen ihn zurück — ich fühle und weiß es!“ 
jubelte Franziska beglückt. 
„Kommen Sie, Mademoiſelle, 
friſchung!“ n g 
Marie Louiſe amüſierte ſich köſtlich, tanzte und lachte. 
Zweimal mußte Franziska zum Aufbruch mahnen, damit 


— 


nehmen wir eine Erz 


man rechtzeitig nach Schönbrunn heimgelange. 


„Es iſt ja erſt ein Uhr vorbei, aber Sie haben leider 
recht! Ich komme ſofort!“ ſagte die Kaiſerin und nahm 


ausgiebig Abſchied von einem Araber. 


Franziska reichte Beauharnais die Hand: „Gute Nacht!“ 
„Mademoiſelle, verraten Sie mir wenigſtens, wo Sie 
wohnen. In 1 vielleicht?“ ; 
Franziska ſchüttelte lächelnd den Kopf. 4 
un wir!“ drängte Marie Louiſe. „Leben Sie wohl, 


„Darf ich Sie die Treppe 
kleine Majeſtät?“ 
Nein, nein! Wir müſſen unbemerkt verſchwinden.“ 


hinunterbegleiten, 


Die Dominos rauſchten; Marie Louiſe und Franziska 


tauchten ius Dunkel ihres Wagens. 
„Gut amüſiert?“ fragte die Kaiſerin. 
„Vortrefflich. Und Eure Majeſtät?“ 


„Glänzend. Wien iſt halt ſchöner noch als Paris. Wenn 
nur der liebe Papa, die, Herzogin und der Graf nix er⸗ 
Neipperg war nicht auf dem Ball. Der Arme hat 
ſicher an mich gedacht. Morgen werd' ich recht nett zu 


fahren! 


ihm ſein.“ f 

Der Wagen bog in den Schloßhof. Hurtiges Laufen 
durch den Garten, leiſer Wortwechſel mit dem beſtochenen 
Wächter, der zwei verliebte Kammertätzchen in das Schloß 
einzulaſſen glaubte, geräuſchloſes Lachen, raſches Entkleiden 
im Finſtern, und die leichtſinnige Kaiſerin en mit 
mefem Seufzer unter die Seidendecke ihres ſpitzen⸗ 
geſchmückten Bettes. A 


Ein Puppenkönigsſohn mit grünem Samthut ſtand auf 


der kleinen Bühne zwiſchen den roten Borhängen. a 

enau fo aus wie der Ritter auf dem Ball: nach ihnen hatte 
Franziska ihn entworfen, und ſie dachte an Hardeuegg, als 
fie ihn ausſtaffierte. 


ſchöne 


N 


* 


Das Theaterſtück war in ſchönſtem Gange. Hinter der 
Bühne verſteckt, ſplelte Franziska, und der kleine Napoleon 
ſah von einem Seſſel aus zu. So vertieft waren die beiden, 
daß es ihnen entging, wie die Tür ſich leiſe öffnete und ein 


ſtummer Beobachter ſich über die Schwelle ſtahl. Wie hätten 


ſie es auch bemerken ſollen? Das Stück war ſo intereſſant! 
Vor wenigen Tagen, zu Weihnachten, hatte der kleine 
Prinz das neue Theater bekommen und von Franziska die 
vielen bunten Puppen dazu. Den alten König, den Neger⸗ 
ſklaven, die Königin und ihre Hofdamen, den Königsſohn, 
den böfen Ritter, die gute Fee und die wunderſchöne Prin⸗ 
zeſſin, die gerade jetzt auf die Bühne trat, mitten in den 
Wald. Und der Köuigsſohn kniete verliebt vor ihr nieder: 

„Holdſelige Prinzeſſin, weiße Elfenbeinitatue, ich liebe 
dich! Liebe du auch mich, herrliche Prinzeſſin Kikerlak!“ 

„Aber ich liebe dich nicht, ſtolzer Königsſohn! Weiche 
ſofort aus meines Vaters Walde!“ Herb ſprach es die hoch⸗ 
mütige Prinzeſſin. 

„Wie unbarmherzig und kalt!“ ſpöttelte eine Männer⸗ 
ſtimme, und Eugen Beauharnais näherte ſich lächelnd dem 
Seſſel des jungen Napoleon. Erſchrocken ſtarrte ihn das 
Knäblein an, die weiße Prinzeſſin auf der Bühne wurde 
ohnmächtig, der grüne Köniasfohn ſank leblos zu ihren 
Jüßen nieder, und errötend trat Franziska hinter dem 
Vorhang hervor. 

„Endlich!“ frohlockte der Prinz. „Endlich find’ ich Sie! 
Seit dem Balle pirſch' ich auf Ihrer Fährte. Zweimal ſchon 
war ich in Schönbrunn, aber Marie Louiſe empfing mich 
nicht. Heute bin ich wiedergekommen zum kleinen König 
von Rom. Wie glücklich war ich, als ich Ihre liebe Stimme 
erkannte! Sie find alſo Franziska Müller?“ 


FFortſetzung folgt.) 


Trotzdem. 
Skizze von Ida Hoſt. 
(Aus dem Däniſchen übertragen von L. Tronier⸗Funder.] 


Er hatte ja einige merkwürdige Einfälle, dieſer Kunſt⸗ 


maler. — 

Jetzt war er darauf verfallen, ſich um eine Anſtellung 
als Malergeſelle zu bemühen. Müdigkeit, Schlafloſigkeit 
und Gehirnleere plagten ihn, weil er nicht genug zu tun 

te, und körperliche Arbeit war im Augenblick das ein⸗ 
zige, wongch er verlangte. 

Nils Berg hatte einen großen Namen als Künſtler; er 
wurde von vielen vergöttert, von noch mehreren verachtet 
und von recht wenigen verſtanden. Im Grunde ſeines 
Weſens war er ein großes Kind. Dazu 
Frauen hatten ihm nie etwas bedeutet. Nils Berg rieb 
ſich die Hände und grinſte ſchadenfroh wie ein unartiger 
Schuljunge, wenn er ſah, wie ſeine Freunde die Rieſen⸗ 
dummheit begingen, ſich ſelbſt mit unlösbaren — verhält⸗ 
nismäßig relativ unlösbaren — Feſſeln zu binden. und er 
ſchwor hoch und heilig, daß ihn keine Macht der Erde dazu 
bringen würde, ſein großes verſchlamptes, doch von ihm 
geliebtes Atelier zu verlaſſen. ET . 

Nun wollte er alſo dieſe Höhle doch für eine Zeit ver⸗ 
laſſen. Eines Abends ſchrieb er an Malermeiſter Thomſen, 
einen alten Kameraden aus der Soldatenzeit, und bekam 
kurs darauf den Beſcheid, daß eine Aufgabe in Form der 
Bemalung von Wänden, Türen und Fenſterrahmen im 
Pfarrhof Skovlunde auf ihn warte. 

Er war eben dabei, die Küchentür zu malen, befand ſich 
in beſter Laune und ſchlug mit dem Pinſel nur ſo um ſich, 
als er hinter ſich eine Stimme hörte: „Iſt es wirklich nötig, 
ſich To vollzuſchmieren, wenn man malt?“ Nils Berg 
wiſchte langſam Zeigefinger und Daumen an ſeiner Bluſe 
ab, wandte ſich um und blickte gerade in ein Paar Augen, 
ſo groß und jo blau. daß ihm ganz ſchwindlig wurde. 

„Im — m“, ſagte er, während er ſich wieder umkehrte. 
— „sit das nötig?“ fragte das Mädchen wieder, „und ſind 
Sie ſich darüber klar, daß eine Ihrer Schuhſpitzen ganz im. 
Farbentopf Lectt? Er iſt umgefallen.“ 

Nils Berg wandte fi wieder um. Es war doch ein 
merkwürdiges Schelmengeſicht, das ihn da voll zurückge⸗ 
drängter Luſtigkeit ankeuchtete. Blaue Augen und dunkles 

gar — ſchun das war eigenartig, dann der nette kleine 
und ... der ftand halb offen, und ein rotes Jungen⸗ 
ſpitzchen ſpielte zwiſchen den weißen Zähnen 
3 a 3 3 1 
i abe eben den Herd gepugt!“ 
ſchwarzgeränderten 3 


iggeſelle. 


N Sie fuhr mit einem 
. eigefinger über die Naſe. „Ja, es iſt 
unglaublich. Das find dieſe herrlichen Stellungen als 
Haustochter! 5 


Nils Berg batte Jarbentopf und Schuhuaſe vergeifen, 
„Sind Sie vom Lande?“ fragte er. „Na — nein, ich bin 
Kopenhagenerin, waſchecht ...“ a 


Bin ich ſchwarz im Geſicht? Ja, 


„So . . ſonſt ſehen Sie denen dort aber nicht ähnlich, 
dieſen kurzhemdigen Plättbrettern, die auf hohen Hacken 
umher ſchwanken.“ a 3 

Fräulein Inger ſah zu ihren flachen Babyſchuhen 
herab und von dort auf ſeine. „Der Farbentopf!“ ſagte ſie 
nur und zeigte auf ſeine Schuhnaſe. 5 > 

Er beugte ſich herab, hob den Farbeutopf auf und 
wiſchte feine Schuhe ſorgfältig mit Zeitungspapier ab. 

Sie verſchwand plötzlich, und Nils Berg blieb in ſeiner 
Arbeit ſtecken. Er ſah die ganze Zeit das junge Geſicht 
vor ſich. Himmel noch einmal! Dieſe großen, runden 
Kinderaugen mit dem lachluſtigen Fünkchen, das feine 
e und dann das Haar — ach, wie weich mußte das 
ein 

Jeden Tag machte er ſich unzählige Geſchäfte in der 
Küche; er mußte ſich plötzlich über ſo viele Dinge Beſcheid 
ſagen laſſen. Dann kam er ins Plaudern und ärgerte ſich 
jedes Mal, wenn er mit dieſem ſonderbaren Kind geſpro⸗ 
chen hatte. Solche Sachen gehen vorüber, tröſtete er ſich 
ſelöſt. Aber es ging nicht vorüber. 

Er dachte mit Schrecken daran, wie er fie vermiſſen 
würde, wenn er jetzt reiſte, und mit ebenſo großem 
Schrecken daran, daß er ſie vielleicht — ja, vielleicht das 
ganze Leben lang ertragen müßte € 

So kam ein ſchöner Abend heran. Die Trauerweide 
tauchte ihre Zweige in den Dorfteich, die Fröſche quakten, 
und Stine, die Milchfrau, raſſelte drüben im Stalle mit 
den Eimern. Sie Sonne ſtand wie ein großer, roter Teller 
im Weſten, und die Blutbuche im Hofe bekam eine ſo 
eigene, warmrote Farbe, die verzauberte. Fräulein Inger 
ſtaud am Fenſter hinter dem friſchgebackenen Brot, das 
auf dem Fenſterbrett dampfte, und wiſchte langſam und 
nachdrücklich das Mehl vom Tiſche. Plötzlich hörte ſie 
Schritte im Kies gerade unter dem Fenſter; es war der 
merkwürdige Malergeſelle. Sie hatte es mit einem Male 
ſehr eilig, ergriff im Vorbeilaufen den Milcheimer und 
ging dann langſam und anſcheinend zufällig hinaus. 

„Ich wollte nur die Milch holen“, lachte ſie verwirrt. 
Er nahm ihr den Eimer ab mit einer Miene. als wäre er 
ein Wildlederkoffer mit Silberbeſchlag. 

„Es muß jetzt ſchön ſein in den Feldern“, ſagte er. Sie 
gingen durch den Garten. Der Goldregen itreifte mit ſei⸗ 
nen ſchweren Trauben ihren braunen Hals, und ſie riß 
Blätter von den Büſchen, au denen ſie vorüber gingen: 
eine Jasminblüte behielt ſie und roch daran, daß die Blätt⸗ 
chen unter ihrer Naſe ſeſt hingen. Das Schloß kreiſchte in 
ſeinen roſtigen Scharnieren. Sie gingen über die Felder. 
Das junge Korn ſpann ſich wie ein zartes, lichtgrünes Netz 
über die braune Erde, hinter den Hecken lachten die gelben 
Teufelsmilchkannen mit ihren runden Blumengeſichtern 
zum Nachthimmel empor. PETE 

„Wer find Sie eigentlich?“ fragte fie und blickte ihm in 
die Augen. „Wie heißen Sie?“ — „Jenſen“, ſagte er. „Na, 
da habe ich Sie gefaßt; Sie ſagten neulich, Sie hießen Han⸗ 
ſen, Sie heißen alſo weder eins noch das andere — wer 

nd Er er ; ä = 

Ste ergriff ſeinen Arm um ihn zu zwingen, ſie anzu⸗ 
ſehen; aber er blickte über ſie N UD durch ihr krauſes 
Haar in die Sonne. „Ich heiße Nils Berg.“ — Ach, wie er 
bereute, daß er es geſagt hatte!! ; : 

„Was?“ Sie ſtarrte ihn mit ofſenem Munde an. „Iſt 
das wahr? Sind Sie der komiſche Menſch?“ 

Rein, nein“, ſagte er, „es iſt nicht wahr; es war nur 
ein Scherz, ich bin nicht Nils Berg .. . ich bin ganz ge⸗ 
wöhnlich ...“ 22 

„Ach, es iſt mir auch gleich,“ lachte ſie. . 

„Was?“ Sie wurde glühend rot. — „Was?“ ſorſchte 
er und hatte fie, ohne es zu wiſſen, ſchon in ſeinen 
Armen. — a 


Als er abreiſte, hatten fie verabredet, daß fie ein paar 
Tage ſpäter nach der Stadt kommen ſollte, um ihre Ver⸗ 
lobung mit der verſammelten Familie ihrer und ſeiner 
eigenen, zu feiern, f ? 

Wie fie in feinen Armen ſchluchzte, als ſie Abſchied 
nahmen! Vier Tage lang ſollten ſie ſich nicht ſehen. Der 
Zug fuhr ein, und Nils Berg ſpraug ins Abteil. Er lehnte 
ſich mit dem halben Oberkörper aus dem Feuſter und 
winkte dem „Kind“, das mit traurig nach innen gewandten 
Füßen in den flachen Schuhen daſtand und ihm mit ihren 
runden Augen nachſtarrte. Als der Zug ſich in Bewegung 
ſetzte, hüpften ihr ein paar große, klare Tränen aus den 
Augen und rollten wie zwei Perlen an den runden Watte 
gen herab. 

Als Nils Berg fie nicht mehr ſehen konnte, richtete er 
ſich empor. Er fühlte ſich wie einer, der eben dem Sturm 
entronnen iſt. Wie war das nur ache Ob er 
ſelbſt oder fie es geweſen war, der „gefreit“ hatte, ſchien 
ihm Ku klar; aber plötzlich war er verlobt geweſen, — 
das hatte das „Kind“ jedenfalls gemeint, : 


Er hatte ihr zu erklären verfucht, wie ſchwer mit ihm 
umzugehen war; er hatte alle ſeine redneriſchen Gaben 


aufgewandt; aber fie faltete nur ihre Hände um ſeinen 


Hals, ſah ihn mit dieſen blauen Augen an und fragte: 
„Ja, aber kannſt du mich denn entbehren?“ 

Nein, das konnte er ja auch nicht. Ach, es war zum 
Verzweifeln. x 

Drei Tage grübelte er und bereute. Am frühen Mor⸗ 
zen des vierten wachte er auf und war mit einem Sprung 
zus dem Bette. Heute abend ſollte ja das „Kind“ kom⸗ 
men! Nein, um alles in der Welt, das mußte verhindert 
werden, er konnte nicht. Er ſchrieb einen langen rühren⸗ 
den Brief an das Kind. Er nahm Abſchied von ſeinem 
kurzen Glück. Der Brief würde, wenn er ſofort in den 
Poſtkaſten kam, fie noch erreichen, gerade, ehe ſie abfuhr. 
Aber er mußte ſich beeilen, der Kaſten wurde in zehn Mi⸗ 
nuten geleert. Er las den Brief durch — nein, das ging 
nicht. Sie würde ihn nicht verſtehen und doch nur kom⸗ 
men; er riß den Brief entzwei und ſchrieb einen neuen: 
Liebes Kind! Es iſt alles 1 bin gar nicht Nils 
Berg, ſondern ein ganz gewöhnlicher Malergeſelle. Ich 
reife heute abend nach Kanada, und Du findeſt mich nicht, 
ſelbſt wenn Du nach der Stadt kommſt ...“ . 

Nils Berg weinte mutige Tränen, während er ſchrieb. 
„Armes Kind“, murmelte er, „armes Kind!“ 


Die Uhr vor ſich, kleidete er ſich an und ſtürzte — mit 


der Uhr in der Hand, — nach dem Poſtkaſten; es war jetzt 


nur noch eine halbe Minute bis zur Leerung. — Mit einem 


langen Sprunge ſetzte er über die Straße, erreichte den 
Kasten, 905 die Klappe, und — bums! — Was war das? 
„Ach, meine Uhr!“ jammerte er, „— die Uhr!“ Er 
ſtarrte auf den Poſtkaſten, der ihm mit einem Male wie 
ein grinſendes Geſicht erſchien. In der Zerſtreuung hatte 
er ſeine Uhr hineingeworfen, ſeine herrliche, alte Uhr, die 
er mit ſeiner konſervativen Natur wie all ſeine anderen 
alten Sachen liebte. Nun, aber man konnte ja warten, bis 
der Briefbote kam und ihn leerte, dachte er. Zwanzig 
Minuten ſtand er da, dann ſah er endlich eine rote Uni⸗ 
form auf gelbem Rade heran kommen. 8 
„Verzeihung“, ſagte Nils Berg; „ich habe meine Uhr 
im Poſtkaſten verloren.“ 5 Fe . 

„So, haben Sie das?“ — Die Briefe plumpſten in den 
Sack, der Briefbote fiſchte zwiſchen ihnen herum, fand die 
Uhr und reichte ſie Nils Berg. 5 f 

Kaum war der Bote außer Sicht, als Nils Berg be⸗ 
reute, von ganzem Herzen bereute, was er getan hatte. 

„Armes Kind“, murmelte ex ein Mal über das andere, 
„armes Kind!“ Mit ſchleppenden Schritten taſtete er ſich 
nach ſeinem Atelier zurück, ſchloß die Tür hinter ſich und 
wanderte auf und ab. Er ſteckte die Hände in die Taſchen. 
5 Was war das? Er, faßte etwas Papierenes und zog es 

eraus. 

flachen Hand vor die Stirn, daß es nur lte, den 
Brief hatte er vergeſſen ... wegen der Uhr vergeſſen! 
Und nun war es zu ſpät, — Keine Botſchaft konnte auf 
irgendeine Weiſe das Kind mehr erreichen. Es gab keinen 


Ausweg, heute abend war er ein verlobter Mann. N 
einer Staffelei nieder 


Er ſank auf einen Stuhl vor 
Hund breitete die Arme aus, als wolle er fie umfangen. 


„Ach — ach“, lachte er ausgelaſſen, „wie gut war das 


doch, — wie bin ich doch — trotz alledem — glücklich!“ 


[S Bunte Chronit & 


—— — 


* Die ſchwarze Mamba als Schlafgefährtin. Ein ge⸗ 
wiſſer Herr Gay, von dem die Welt noch nie etwas gehört 
hat, iſt durch eine ſchwarze Mamba zum Helden der bel⸗ 
giſchen Kongokolonie geworden. In ſeinem Haufe in Elis 
ſabethville entdeckte er nachts, als er ſich ſchlafmüde aber 
hitzegeguält hinter ſeinem Moskitonetz hin⸗ und herwälzte, 
plötzlich neben ſich ein feuchtes, kühles Etwas. Die Feuchte 
und Kühle wären Herrn Gay angenehm geweſen, wenn ſie 
ich nicht bewegt hätten. Im Dämmern zwiſchen Schlaf und 
Wachen wurde Herrn Gay zu ſeinem Entſetzen klar, daß ſich 
eine Schlange zu ihm ins Bett bewegte. Im Nu war er 
munter, riß fein Moskitonetz zur Seite, ſchwang ſich auf den 
Fußboden und taſtete nach einer elektriſchen Taſchenlaterne. 

r ließ fie vor Schreck fallen, als er in ihrem Schein den 
dicken Kopf einer rieſigen Schlange ſah, die ſeinen Platz im 
Bett eingenommen hatte und ihm in höchſter Erregung ent⸗ 
gegen esta Herr Gay war im Umgang mit Schlangen 
nicht unerfahren und wußte, daß hier raſche Arbeit getan 
werden mußte. Er raffte ſeinen Mut zuſammen und hieb 
auf gut Glück mit einem Ane e e e auf 
fein Kopfkiſſen los. Die Enthauptung der Sch 
1h fe 

3 


Opfer nachgemeſſen. 


„„Der Brief!“ rief er und 2 ns mit der. 
o kna 


ments aus den ſechziger Jahren des vorigen 9 


f 1 lange gelang 
en eriten Streich. Nun machte er Licht und Lärm, 
als Schlaugentöter bewundern und hat auch fein, 


7 


a Es verfügte über dle erſtaunliche 
Länge von einem Meter ſiebzig und erwies ſich als als ein 
Rieſenſtück der gefürchteten Schlangenart „Schwarze 
Mamba“. 

* Wiſſenſchaft im Waſchfaß. Zwei amerikaniſche Hoch⸗ 
ſchulprofeſſoren haben unlängſt das Ergebnis langwieriger 
Uunterſuchungen veröffentlicht, die jede Hausfrau intereſſie⸗ 
ren, allerdings von den meiſten mit erheblicher Skepſis 
aufgenommen werden dürften. Die beiden Gelehrten 
haben nämlich herausgefunden, daß Wäſche nicht länger als 
genau ſiebeneinhalb Minuten mit Seifenwaſſer behandelt 
werden darf, wenn fie nicht wieder ſchmutzig auſtatt reiner 
werden ſoll. Dieſe wichtige Tatſache wurde mit Hilfe eines 


beſonderen optiſchen Inſtrumentes ermittelt, das die Rein⸗ 


heit der Wäſche viel ſchärfer feſtzuſtellen erlaubt, als das 
menſchliche Auge es vermag. Man hat nach einer Erklä⸗ 
rung geſucht und glaubt fie darin gefunden zu haben, daß 
die Schmutzpartikelchen durch das Seifenwaſſer in noch klei⸗ 


nere Teilchen zerlegt und nach der genannten Zeit wieder 


auf die bereits gereinigte Wäſche verteilt werden, die in⸗ 
folgedeſſen einen grauen Ton bekommt. 

* Die Gauner⸗Schafskopf⸗Reſolution. Die Stadtver⸗ 
waltung von Cleveland in Ohio hat ſich ſchwere Vorwürfe 
machen laſſen müſſen, bei denen angeblicher Amterverkauf 
im Vordergrund ſtand. Ein aufgebrachter Mitbürger er⸗ 
klärte dazu, daß im Stadtrat acht Gauner ſäßen und die 


übrigen Schafsköpfe ſeien. Die Stadtväter von Eleveland 


liefen nun nicht gleich zum Kadi, um wegen Beleidigung zu 


klagen, ſondern einer von ihnen brachte im Stadtrat eine 


Entſchließung ein, in der Peter Witt, der Übeltäter, erſucht 
wurde, die acht Gauner namentlich zu bezeichnen, damit — 
nun damit man wiſſe, wer ſich zu den Schafsköpfen zu 
rechnen habe. Der Stadtrat lehnte dieſe Entſchließung, zu 
welcher der Antragſteller Dr. Walk eine witzige Begrün⸗ 
dung lieferte, zwar mit großer Mehrheit ab, der Zweck 
der Gauner⸗Schafskopf⸗Reſolution war aber vollkommen 
erreicht. Der Urheber der Beſchimpfung wurde in einer 
Flut der Lächerlichkeit erſtickt. Der Stadtrat darf ſich in 
der ganzen Angelegenheit um ſo mehr als überlegener 
Sieger ac al als trotz der Auslobung von insgeſamt 1000 
Dollar ſich niemand meldete, der beweiſen wollte, daß das 


Gerücht von dem Amterverkauf auf erweislich wahren 


Tatſachen beruht. 


* Zitronenſaft gegen Scheidungsfieber. Aus der neuen 
Welt kommt die frohe Frühlingsbotſchaft, daß es einem 
amerikaniſchen Frauenarzt gelungen iſt, ein probates Mit⸗ 
tel gegen das epidemiſch auftretende 


der Gegenwart ausfindig zu machen. Er hat feſtgeſtellt, 


daß erund 60 Prozent ſeiner Landsleute zu wenig Zitro⸗ 
nenſaft in ihrem Leben trinken; daher macht fie das an ſich 


ſchon die Nerven zerrüttende Großſtadtleben noch gereizter, 
choleriſcher und unverträglicher. Nach Anſicht dieſes Arztes 
braucht man allen in unharmoniſcher Ehe lebenden Män⸗ 


nern und Frauen nur genügende Mengen Zitronenwaſſer 


als Trinkkur zu verordnen, um bei ihnen dem Ausbruch 


des Scheidungsfiebers vorzubeugen. Der weile Heilkünſtler 


beruft ſich u. a. auf eine Verordnung des engliſchen Parla⸗ 
ſahrhun⸗ 


derts, laut der jedem auf einem engliſchen Schiff ange 
muſterten Matroſen ein bestimmtes © 


ö | uantum Zitronenſaft 
zuſtehen ſollte. Daß nun die faſt ſprichwörtliche gute Laune 
engliſcher Seebären vor allem auf den Genuß dieſes Zitro⸗ 
nenwaſſers zurückzuführen it, erſcheint bei genauerer 


10 Pine ebenſo. — wie der tatſächliche Erfolg 


bei Zitronenwaſſerkuren ſcheidungsluſtiger Ehepaare. Im⸗ 
merhin ſoll ſich der Abſatz einiger Sen ei 
geſchäfte nicht unerheblich geſteigert haben. 
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d V 


* Bitte. Monſieur ſagt: Au komme, ſobald ich kann. 


— Madame bittet: „Kannſt du nicht etwas früher kommen?“ 
Der Schwerhörige. „Sie, die Bank, auf der Sie ſitzen, 
* 


iſt geſtrichen!“ — „Wie?“ — „Grün.“ 

* Liebe. „Ich folge Ihnen bis ans Ende der Welt!“ — 
„Ich gehe zu meinem Mann!“ — „Das würde zu weit 
führen!“ ee u 


* Schlechte Zeiten. Miſſel trifft Maſſel. „Wie geht dein 


Geſchäft?“ —„Ich habe zu tun.“ — „Du haſt zu tun?“ — 


„Ja, zu tun, meine Steuern aufzubringen.“ 


r ·˙ A 


Verantwortlicher Redakteur: Ma rian I gedruckt und 
berausgegeben von A. Dittmann T. f 0,9. 


Ebeſcheidungsfieber 


er Frucht⸗ 


ide in Bromberg. 


> 


